
„Hecker hoch! Dein Name schallet . .
Friedrich H ecker zum 100. Todestag am 24. M ärz 1981

L u d w ig  Vögely, Karlsruhe

Am  24. M ärz  1981 ist ein J a h rh u n d e rt v e r­
g angen , seit F riedrich  H e c k e r  in St. Louis in 
den  U S A  versto rben  ist. 100 Ja h re  liegen 
zw ischen seinem  T o d e  u nd  dem  H e u te , und  
133 Jah re  sind es he r seit jen en  R evo lu tions­
tag en  im A pril 1848, deren  M itte lpu n k t 
F ried rich  H e c k e r  gew esen w ar. Ist das eine 
lange Z eit? Ja , w enn  m an die B ilanz d e r  po li­
tischen E reignisse seit 1848 zieh t. N ein , 
w enn  m an feststellt, w ie F riedrich  H e ck e r 
diese Z eit im B ew ußtsein  des bad ischen  V o l­
kes übe rstan d en  hat. K ein an d e re r  R evolu­
tio n ä r o d e r  P o litik er des L andes k o n n te  sich 
m it ihm  in d e r P o p u la ritä t m essen. E r genoß  
sie in w eit hö h erem  M aß e  als jed e r  andere , 
in einem  so h o h en  M aße , d aß  sie zum indest 
in seiner G eburtsheim at im K raichgau  heute 
noch  lebendig  ist. K ein an d ere r  jen e r  libera­
len F ü h re r o d e r R epub likaner w u rze lte  so im 
B ew ußtsein  de r M enschen , u n d  fü r  keinen 
an d eren  w u rd en  so viele L ieder geschaffen 
o d e r  so o ft de r Stift des L ithograp hen , K arri- 
k a tu ris ten  o d e r Satirikers in T ä tig k e it ge­
setzt. F riedrich  H e ck e r w u rd e zum  T y p  des 
R evo lu tionärs  schlechthin . W o h e r  kam  das? 
W as m achte F riedrich  H e ck e r zu  einem  
w ah ren  V o lksm ann , z u r  H o ffn u n g  d e r A r­
m en, U n te rd rü ck te n  u nd  dem ok ratisch  G e­
sinn ten  im L and? U n d  w aru m  hielt die H e k - 
k e rbegeisterung  auch noch  lange nach  dem  
S cheitern  d e r  R evo lu tion  an u n d  h ing  sein 
Bild in den S tuben de r B ürger? D a rü b er su­
chen diese Zeilen A usku nft zu  geben, und  
deshalb  soll dem  P h äno m en  H e c k e r  ein w e­
nig nach gespü rt w erd en . D abei ist es klar, 
d aß  au f dem  z u r  V e rfüg u ng  s tehenden  R aum  
n ich t alle K o m p on en ten  d ieser P ersö n lich ­
keit e rfaß t w erd en  kön nen . Seine T ä tig k e it

als A b g eo rd n eter de r II. badischen K am m er 
w ä re  e iner g rün d lich en  E rfo rsch u n g , Z u sam ­
m enfassung  u n d  A nalyse w ert. D em  V o lk s­
m ann  H e c k e r  gelten  also diese Z eilen  des 
G edenkens. Z u n äch st ab er ist ein A briß sei­
nes Lebens no tw end ig .

1. D e r B eginn
Friedrich  H e ck e r w u rd e in E ichtersheim , 
dem  von ba ro ck en  R em in iszenzen  d u rc h ­
w eh ten  D o rf , das auch bau lich  von  d e r 
G ru n d h errsch a ft, den  F re ihe rren  von  V e n ­
n ing en , u nv erkenn b ar g ep räg t w u rd e , im frü ­
heren  L andkre is Sinsheim  a. d. E lsenz geb o ­
ren . Im  G eburts- und  T au fb u ch  d e r  k a th o li­
schen P farre i ist zu  lesen: „Im  Jah re  1811, 
den  28. Sep tem ber, nachts V 2 au f 11 U h r  
w u rd e  in E ichtersheim  gebo ren  F riedrich  
K arl F ran z  H eck e r, Sohn  des Fürstlich  P ri­
m atischen H e rrn  H o fra t, G ru n d h errlich  von 
V enn ing schen  K onsu lates Jo se f H e ck e r und 
seiner G a ttin  W ilhelm ina geb. von  L üders, 
u nd  w u rd e  am  20. O k to b e r  in d e r ka th o li­
schen P fa rrk irch e  d ah ier feierlich von  m ir 
getau ft. (N ach  v o rg egang ener N o ttau fe .) 
D ie T au fp a ten ste lle  dabei h a t übern om m en  
H e rr  B aron F ritz  von V en n in g en , ä ltester 
S ohn de r R eichsfrau  von V enningen . Z eugen  
d ieser G e b u rt un d  dieser B eu rk un d un g  sind 
d e r  hiesige G ru n dh errliche  H e rr  A m tm ann 
C h rist u nd  d e r  hiesige A ssistenzarz t H e rr  
D o k to r  S chw arz, 25 Jah re  alt, ke iner v e r­
w an d t. B eu rk u n d e t E ichtersheim , den 
20. O k to b e r  1811. K ath. P fa rr-  und  b ü rg e rli­
ches S tandesam t, gez. P rio r .“
In teressan t, d aß  d e r  später so vollsaftige 
M an n  die N o ttau fe  erh a lten  m uß te u nd  d e r
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spätere  R ev o lu tion är so erlau ch te  T au fp a ten  
ha tte . M an  w eiß  w enig  ü be r H eck ers  K in d ­
heit u nd  Ju g en d , ab er es kan n  durch aus so 
gew esen sein, w ie es G ustav  S chieckm ann 
sch ildert: „Es m ag in dem  gebildeten  H au se , 
das vom  gesunden  H u m o r  des V a te rs  d u rch ­
w eh t w a r, an  e in er gu ten  E rz ieh u n g  und  
F reiheit n ich t gefeh lt haben. H ie r  lockte d e r 
schöne S ch loßgarten  m it seinen herrlichen  
B äum en u nd  g rü nen  W iesen , d ru n ten  am  
K le ttenb erg  de r W ein berg  des V a te rs , H e k - 
k e rru h e  g enann t, m it seiner in die Felsw and 
geg rab en en  W ein b e rg h ü tte .“ K ein  Z w eifel, 
d aß  H e ck e r in E ich tersheim  eine schöne 
K in d h e it ha tte . Es ist au ch  n ich t b ekann t, w o 
H e c k e r  später Ju ra  s tu d iert h a t o d e r  ob er 
v ielleicht, w as n aheliegend  ist, B urschen­
schafte r g ew o rden  ist. A uf jed en  Fall m uß er 
fleißig g earb e ite t haben , d enn  schon  im 
Ja h re  1838 fin den  w ir H e ck e r in M annheim , 
w o  e r sich als M an n  von 27 Jah ren  als O b e r­

g e rich tsadv ok at n iedergelassen  hatte . M an n ­
heim  w u rd e  nun  fü r 10 Jah re  seine H e im at, 
u n d  h ie r g rün d e te  er seine Fam ilie. Bald 
w u rd e  d e r  ju ng e  tem peram entvolle , red eg e­
w an d te  Ju ris t w eiteren  K reisen  b ek an n t, so 
d aß  er im Jah re  1842 im W ah lb ez irk  W ein ­
he im -L aden b u rg  als A b g eo rd n e te r in die 
Z w eite  badische K am m er g ew äh lt w urde. 
D ie  liberale O p po sitio n  erh ie lt m it ihm  eine 
ih re r in te ressan testen  P ersön lichkeiten , e r ­
fah ren  im U m gang  m it e iner B ürgerschaft, 
w elche d u rch  ihre G esin nung  die S tad t zu  ei­
n e r  „V o rre ite r in “ rev o lu tio n äre r B em üh un­
gen m achte.

2. D ie Jah re  1842 — 1848
W enige  Jah re  g enügen  o ft im L eben eines 
M ensch en , um  ihn A ufstieg  u n d  Fall erleben 
zu  lassen. Bei F riedrich  H e ck e r w aren  es 
sechs Ja h re ; in d ieser Z eit en tsch ied  sich sein
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persönliches u nd  politisches Schicksal. Aus 
d iesen sechs Ja h re n , das ist be inahe un g lau b ­
lich, d enn  diese Z eitspanne ist n u r ein W im ­
p ernsch lag  in d e r  G esch ich te  des L andes, e r­
w uchs seine g ro ße  V o lkstüm lichk eit, sie 
m ach ten  aus ihm  „d en  H e c k e r“ . D e r E in tritt 
in die berüh m te  K am m er b rach te  ihn sehr 
bald  ins L icht des ö ffen tlichen  Interesses. 
Seine leidenschaftliche A rgu m en ta tio n  und  
R ed nerg ab e , sein G eschick , d an k bare  T h e ­
m en zu  finden , ließen au fh o rch en , so z. B. 
seine R ede vom  6. 1. 1845 gegen  die beab­
sichtig te V ersch m elzu ng  S ch lesw ig -H o l­
steins m it D änem ark . Schon M itte  de r 40er 
Ja h re  also galt H e ck e r neben S an d ner, Bas­
serm ann , W elcker, v. Itzste in  als e in er d e r  
H a u p tv e rtre te r  des badischen Liberalism us. 
E in w enig  M ärty re rru h m  kam  ibm  zu , seine 
B eliebtheit e rh ö h en d , als e r au f e iner Reise 
nach T ilsit, zu sam m en  m it dem  g ro ß en  libe­
ralen  O p po sitio n sfü h rer v. Itzste in  u n te r­
nom m en, am  23. M ai 1845 in Berlin des L an­
des verw iesen w urde . D ieser ju n g e  „L inke“ 
w a r den  p reuß ischen  B ehörden  ein zu  g e­
fäh rlich er M an n , als d aß  m an ihn im L ande 
w issen w ollte. W a r  sich die O p p osition  von 
H e ck e r bis W elcke r ein ig in d e r  B ekäm pfung 
des M inisterium s von B littersdorff, so än ­
d e rte  sich dies in d e r  H a ltu n g  dem  M in is te ­
rium  B ekk-D usch  gegenüber. D iese spaltete 
die O p po sitio n , die nach den  N eu w ah len  g e ­
s tä rk t un d  kam pfeslustiger zu rü ckk am , die 
so lange gem einsam  gekäm p ft ha tte , en d g ü l­
tig. A n d e r F rage, ob  kon stitu tion elle  M o n a r­
chie o d e r R epub lik , schieden  sich die G ei­
ster. D ie konst. L iberalen  versag ten  sich de r 
R eg ierung  n ich t u n d  u n te rs tü tz ten  d e ren  R e­
fo rm p rog ram m , die L inken ab er (H eck er, 
S truve, B ren tano  usw .) fanden  keinen W eg 
m ehr zu  e in er R eg ierun gsfo rm , die in ihren  
A ugen to ta l versagt hatte.
D ies ist nun  die Stelle, w o au f den E influß 
G ustav  von  Struves au f H e ck e r w enigstens 
m it einem  W o rt e ingegangen  w e rd en  m uß, 
denn  ohn e Zw eifel w a r S truve G ehilfe des 
H eckersch en  Schicksals u n d  tru g  zu  dessen 
fo rtsch re iten d er R ad ika lisie ru ng  w esentlich

bei. E r m achte, w enn  m an so will, aus dem  
R ad ika len  einen R evo lu tionär. S truve und  
H e ck e r b ilde ten  ein T an d e m  d e r G eg en ­
sätze : kö rperlich , geistig, in d e r  W irk u n g  au f 
andere. W äh ren d  S truve trocken , g rü b le ­
risch, T h e o re tik e r  und  ein sch lech ter R ed n e r 
w ar, lag H e c k e r  K am pf m eh r als R eflexion , 
die N u tz u n g  des A ugenblicks m ehr als die 
V o rb ere itun g . Schon in d e r  äu ß eren  E rsch ei­
n un g  w aren  die M än n er g rundversch ieden . 
H ie r  d e r kraftvo lle  H eck e r, d o r t Struve m it 
dem  „gelbgalligen K alm ückengesich t“ , w ie 
H an s  Blum , d e r  S ohn des in W ien  erschosse­
nen R o bert Blum , übertrieben  u nd  böse 
sagte. H ie r  de r System atiker Struve, d e r  den 
un b eküm m erten  H e ck e r m it seiner W irk u n g  
au f das V o lk  als U m se tzer d e r  sozialisti­
schen, revo lu tionären  Ideen  in die politische 
P raxis b rauch te . D e n k er, Id eo lo ge  h ier, aus­
fü h ren d er A rm  da , das w äre  zu  viel gesag t, 
dam it w ü rd e m an d e r geistigen P o te n z  H ek - 
kers sicher U n re ch t tun . A ber ebenso sicher
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ist, d aß  nach dem  T o d e  Sands, de r H e ck e r 
persönlich  u n d  po litisch  h a rt tra f, kaum  je ­
m and  m ehr da  w a r, au ß e r  v ielleicht Itzstein , 
der den  F eu erko p f brem sen u n d  in g e o rd n e­
ten  B ahnen ha lten  konnte . Struve ta t  nichts 
derg le ichen , e r w a r die im H in te rg ru n d  stets 
gegenw ärtige , tre ib en de  K ra ft u n d  H eck e r, 
das m uß d e r E hrlichke it w egen  gesag t w e r­
den , in F reun d sch aft zu ge tan . F an a tike r w a ­
ren  beide, jed e r  au f seine W eise.
D ie E reignisse sch ritten  nun  schnell vo ran , 
sie sp itz ten  sich in be inahe law inenartiger 
G eschw ind igkeit zu . D ie O ffen b u rg e r V e r­
sam m lung vom  Sep tem ber 1847, m it von 
H e ck e r ein beru fen , verlang te  die W ied erh e r­
stellung und  W eite ren tw ick lu ng  d e r  V e rfas­
sung, ein  zen tra les  P roblem  d e r O p position . 
D ie M ärzstü rm e 1848 b rau sten  ü ber das 
L and  und  ve ru rsach ten  die ersten  po litischen 
E rfolge. H eck ers  g ro ß e  S tun de schlug am  
1. M ä rz  1848, als d e r  P etitio nsstu rm  de r b a ­
d ischen S täd te  an die T ü re n  d e r  II. K am m er 
b ran d ete . Im  vollen po litischen  T em p e ra ­
m en t fo rm u lierte  e r die alten  liberalen  F o rd e­
run gen  und  verlangte  deren  sofortige A n ­
nahm e d u rch  die K am m er, so die G u n st de r 
S tun de nu tzen d . Es fo lg te  die O ffen b u rg er 
V ersam m lung  vom  19. M ärz  1848, w elche 
die B ildung d e r V o lksvereine b rach te  und  
dam it ein sch lagkräftiges In s tru m en t d e r ra ­
d ikalen  L inken schuf. H e ck e r w u rd e  ih r O b ­
m ann. D ies w a r im G ru n d e  eine du rchaus 
revo lu tion äre  V ersam m lung , an d e r  Spitze 
s tand en  R epub likaner. A ber n och  erschien 
H e c k e r  eine „S ch ilderhebung“ verfrüh t, 
n och  schien ihm  die Z eit n ich t g anz  reif u nd  
n och  setz te  e r g roß e  H o ffn u n g en  au f das 
sich au f E in ladu ng  des H e id e lb e rg e r S iebe­
ner-A usschusses b ildende V o rp a rlam en t, in 
das e r un d  S truve e inzogen . A ber w elch ein 
politisch  buntes Bild bo ten  die 511 M änner! 
T iefe  E n ttäu sch u n g  gerade u n te r  den D e m o ­
k ra ten  und  R ep ub lik an e rn , w en n  sie m it g e­
m ischten G efühlen  au f die vielen P ro fesso ren  
un d  au f die vielen S tü tzen  vorm ärz lich e r 
S taa tsm ach t b lick ten . Struve g ing  die Sache 
rücksich tslos an. In  15 P u n k ten  fo rd e rte  er

n ich t w en iger als die E rrich tu n g  e iner d e u t­
schen R epub lik . D ie rad ika le  „B om be“ ging 
hoch  u nd  ve rse tz te  die w ü rd ige  V ersam m ­
lung  in A ngst und  S chrecken. D e r A n trag  
Struves w u rd e  n a tü rlich  abgelehnt, ebenso 
d e r  von H e ck e r, w elcher die P e rm an en z  des 
V o rp arlam en tes  be inhalte te . H e c k e r  w ollte 
haben , d a ß  das V o rp a rlam en t beisam m en 
bleiben sollte, um  bis zum  Z usam m en tritt ei­
n e r  N ationalv ersam m lun g  die L eitung  de r 
d eu tschen  B ew egung in d e r  H a n d  zu  b eh a l­
ten . Es ist h ie r n ich t d e r  O r t,  d ie A rbeit des 
V o rp arlam en tes  zu  q ua lifiz ieren , ab er was 
sich da  an P h rasen d resch ere i und  P h a n ta s te ­
reien  bezüglich  des „D eu tsch en  V a te rlan d “ 
ta t, w a r schon  enorm . „G egen  all diese ro sa ­
farben e  T räu m ere i k o n n ten  H eck ers  schnei­
dende B eredsam keit, S truves kalte L ogik, 
Blums w arn en d e  Stim m e n ich t m eh r au fko m - 
m en .“ (Bios, a. a. O . S. 180.) M it 79 G esin ­
nun gsgenossen  tra ten  S truve und  H e ck e r 
m aßlos en ttäu sch t aus dem  V o rp arlam en t 
aus. O b  das k lug  w ar, m ag dah ingeste llt b lei­
ben, denn  später d u rften  die A u sge tre tenen  
nich t w ied er e in tre ten .
N ach  d e r  R ü ck k eh r aus F ran k fu rt h äu ften  
sich bei H e ck e r Briefe, A u fm u n terun g en , 
D ep u ta tio n en , die zum  L osschlagen au ffo r­
derten . H in zu  kam , d aß  sich H e ck e r pe rsö n ­
lich n ich t m eh r sicher fühlte. Schon nach  der 
V o lksversam m lung im Sep tem ber 1847 in 
O ffen b u rg  w a ren  gegen  die A n fü h rer V e r­
fah ren  an g estreng t w o rd en . D ie U n sicherheit 
verm ehrte  sich, als Jo sep h  F ick ler, d e r  rad i­
kale F ü h re r des Seekreises, von  w o  d e r A uf­
stand  losbrech en  sollte, de r g ro ß e  A g ita to r in 
seinen „S een b lä tte rn “, von  K arl M ath y  au f 
dem  B ahn h of zu  K arlsruhe v e rh a fte t w urde. 
D iese V e rh a ftu n g  Ficklers w a r ein schw erer 
Schlag fü r H e ck e r, u nd  e r schloß w e ite r d a r­
aus, d aß  e r  selbst nun  das nächste  O p fe r  sein 
w ü rd e. E r fu h r am  9. A pril von  M ann heim  ab 
und  e rre ich te  — vorsichtigerw eise au f der 
elsässischen u n d  S chw eizer Seite reisend — 
K o n stan z , w o  alle an d eren  fü h ren d en  R evo ­
lu tion äre  schon  versam m elt w aren . W as nun  
fo lg te, ist b ek an n t: die „S ch ilderhebung  d e r
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deu tschen  R epub lik“ , de r H eck erpu tsch . 
Dieses U n tern eh m en  zeig t eine Seite H ek - 
kers ganz  deu tlich , näm lich , d aß  e r  im m er 
g laubte, w as er w ünsch te. H äu sse r bem erk te  
d azu  g an z  rich tig : „W enn  H e c k e r  das V o lk  
au ffo rd erte , ihm  zu  fo lgen , w enn  e r  es zu r  
H ilfe  ru fe , so g e h ö r t eben w ied er die ganze  
Illusion d e r H e c k e r’schen Ind iv idualitä t 
d azu , um  aus dem  B eifallruf v ieler T au sen d e  
die bew affnete  u n d  tä tig e  H ilfe  v ie ler T a u ­
sende von bereitw illigen K äm pfern  zu  schlie­
ßen. D ie unerm eß liche  M eh rzah l dach te  
n ich t da ran , d aß  ein so lcher R u f zum  Streite 
einem  repub likan ischen  P u tsch  gelte . . 
(H äu sser, a .a .O .S .  121.) U n d  er fü g t h inzu , 
d aß  die F rage, w elche Form  D eu tsch lan d  in 
Z u k u n ft haben solle, n ich t in einem  südw est­
lichen W inkel D eu tsch lan ds en tsch ieden  
w erd en  könne. B ew undernsw ert bleibt aber 
de r M u t H eckers  u nd  sein u n e rsch ü tte rliche r

O ptim ism us. U n d  so füh rte  ihn sein W eg  im 
zw angsläu figen  und  un en trin n b a ren  A blauf 
au f die Scheideck, w o die hessischen und  b a ­
dischen S o ld aten  am  20. A pril 1848 den 
T ra u m  von  de r R epub lik  w ie eine Seifenblase 
p la tzen  ließen und  H e ck e r zw angen , seine 
H e im at fü r  im m er zu  verlassen u n d  in der 
Schw eiz, in M u tten z  bei Basel, Z u fluch t zu  
suchen. D am it verschw inde t H e ck e r von  der 
badischen po litischen B ühne, er ha t sie nie 
m ehr be tre ten . M erkw ürd igerw eise  h a t das 
G efech t bei K an dern  die m agische K ra ft von 
H eck ers  N am en  n ich t ze rs tö rt. Im  G egenteil, 
d e r  H eckern im bus nahm  im m er m ehr zu , 
un d  d e r gesch lagene R evo lu tio när w urde  
zu m  „A bgott des V o lkes: e r  sei d e r aus dem  
K y ffhäuser gekom m ene K aiser R o tb a rt, ei­
nes T ages w erd e  e r w ieder erscheinen , w ie 
ein M essias, sagten  die B auern  . . . “ (V alen ­
tin , a .a .O .I I .  S. 170.)
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3. In d e r Schweiz und  in den U SA
D ie Schw eiz w u rd e  zum  Asyl d e r  gesch lage­
nen  R evo lu tionäre  aus dem  badischen  A u f­
s tand . D iese w u rd en  tro tz  des E inspruchs d e r 
bad. R eg ierung  u nd  d e r  N a tion a lv ersam m ­
lung von  den S chw eizer B ehörden  an d e r 
G ren ze  gedu lde t un d  bilde ten  so eine p e r­
m anen te G efahr. H e ck e r blieb n ich t un tä tig  
u nd  versuch te  d u rch  D ro h u n g en  gegen die 
N a tionalv ersam m lun g , die A u freg un g  w ach  
zu  halten . E r w a r — u n d  das ist erstaun lich  — 
fü r T ieng en  in die N ationalv ersam m lun g  g e­
w äh lt w o rd en  un d  w ollte tro tz  seines A u f­
standes seinen S itz e innehm en. A uch  dieser 
V  unsch g ing  m it den R ealitä ten  n ich t z u ­
sam m en. H eckers  A ufnahm e w u rd e  abge­
lehnt, die N ationalv ersam m lun g  k on n te  und  
w ollte ihn n ich t am nestieren . A uch in e in er 
E rsa tzw ah l w äh lten  ihn  die T ien g e n er n och  
einm al vergeblich . D as m achte H e ck e r vo ll­
ends zum  M ärty re r  im A uge des V olkes.
A uch H eck ers  Z e itun g , d e r  „V o lksfreu nd “ 
kam  m assenh aft nach B aden , u n d  m an griff 
g ern  nach  „d er gepfeffe rten  Speise.“ E r p e r­
sönlich  litt in M u tten z  keine N o t, seine P o ­
p u la ritä t bew ahrte  ihn  davor. Im m er w ieder 
e rh ie lt e r erheb liche G e ldsend u n gen , im G e­
g ensa tz  zu  vielen se iner F reun de, d enen  es 
n ich t so g u t ging. Z u  H u n d e r te n  pilgerten  
G esin nungsfreund e aus B aden u nd  dem  ü b ri­
gen  D eu tsch lan d  nach M u tten z , das zum  
M ek k a  de r R epu b likane r w urd e. A ber die 
E in igkeit d e r  F lüch tlinge selbst bekam  Risse. 
D e r G egensa tz  H e ck e r—Struve, vom  g e­
m einsam en W ollen  d e r  E rzw in g ung  de r R e­
p ub lik  üb erd eck t, b rach  nun  auf. A uch m it 
dem  rad ik a len  H e in ze n , ebenfalls ein fü h ren ­
d e r K o pf, b rach  H eck e r. E r  w a r ein schlech­
te r  V erlie re r, auch  das w a r eine seiner 
C h arak te re ig en sch aften , verleg te  sich aufs 
V erd äch tig en  u n d  Schim pfen u n d  w u rd e  b it­
ter. E ine eigene Schuld sah H e ck e r nicht. 
V iele seiner einstigen F reun de, auch Struve, 
schw enk ten  ab, u n d  e r w u rd e  von  den G e­
sinnungsgenossen  als L eiter n eu e r U n te rn e h ­
m ungen  n ich t m ehr vorgesehen . D ie Z eit

überh o lte  ihn. Als H e ck e r in S traßb u rg  die 
do rtig en  F reischaren inspizieren  w ollte , 
m u ß te  e r die S tad t b innen  24 S tu n d en  verlas­
sen. D ie Schw ierigkeiten  u nd  E n ttäu sch u n ­
gen häuften  sich, und  da  faß te  er den  ra ­
schen E ntsch luß , allem  aus dem  W ege zu  ge­
hen  u n d  in die U S A  au szu w an d ern . A uch das 
ist H eck er!
N iem an d  k o n n te  ihn  abhalten , selbst d e r  alte 
Itzste in  n icht. N ach d em  er seine R ech tfe rti­
gun gssch rift „D ie  E rh ebu n g  des V olkes in 
B aden fü r die deu tsche R epub lik  im F rü h ­
ja h r  1848“ ve rfaß t h a tte , verließ  er S traßb u rg  
un d  schiffte sich am  20. Sep tem ber in S ou th ­
am pton  nach  den  U SA  ein. In seinem  A u fru f 
v o r  seinem  A bschied vom  deu tschen  V o lke  
hieß  es: „W ir standen  auf, u n d  w ir u n te rla ­
gen , weil bei dem  V o lk e  d e r M u t z u r  T a t 
n ich t dem  M u t des W ortes  gleich kam  . . . 
helfen kann  n u r  die gew altige T a t,  die revo ­
lu tion äre  V o lk sta t, n ich t das H o ffen  und  
H a rre n , n ich t pap ierene A dressen und  P e ti­
tion en , n ich t Festschm äuse un d  T o as te , n ich t 
das Singen von  H eck e rlied ern  u nd  an deren  
G esängen  . . .  J a , ich will diese R eise u n te r­
nehm en  zu  jenem  gew altigen  B ürgervolke, 
w elches den  V ö lk e rn  d e r a lten  W elt zu erst 
das L icht d e r  F reiheit an g ezü n d e t u n d  de r 
repub likan ischen  F reihe it die W eltherrschaft 
sichern w ird , ich will n ich t in  v e rzeh ren d er 
U n tä tig k e it o d e r eitler P ro jek tem ach ere i an 
den  G ren zen  D eu tsch lands m üßig liegen und  
ze rrü tte n  an G eist un d  Leib, kein  ve rk o m ­
m en der un d  v e rko m m en er F lüchtling  sein 
o d e r  w erd en . Ich will m it e igenen A ugen 
sehen und  e rfo rschen  die E in rich tun g  jenes 
g rö ß te n  und  fre iesten  aller V ö lker, ich will 
un d  hoffe  d o rten  tä tig  sein u nd  w irken  zu  
kö n n en  fü r das L and , aus w elchem  w ir rep u ­
blikanischen F lüchtlinge au sgestoßen  liegen 
im Exil . . . Sie w erd e, die deu tsche R ep u ­
blik!“ (Blum , a .a .O ,  vo r S. 241.)
F riedrich  H e c k e r  kau fte  sich in d e r G egend  
von  St. Louis in d e r N ä h e  von  Belleville im 
S taate  Illinois eine P rärie fa rm , die e r fleißig 
bew irtschaftete . E r u nd  alle die A usw ande­
rer, die sich d o r t dem  A ckerbau  w idm eten ,
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b e trach te ten  St. Louis als ih re  M etro p o le  und  
bildeten  einen s ta rk en  und  e in flußre ichen  
B evölkerungsteil. Sie en tfa lte ten  eine u n e r­
m üdliche T ätig k e it, um  G eld  zu sam m en zu ­
bringen. H e ck e r selbst h ielt viele V ersam m ­
lungen  ab. K o n zerte  un d  B asare w u rd en  v e r­
ansta lte t, repub likan ische A rbeitsausschüsse 
gebildet, um  d e r  deu tschen  V olksb ew egung  
zu  helfen. M it nie erlah m endem  Interesse 
verfo lg te  H e c k e r  die V o rg än g e  in d e r  H e i­
m at. Als es 1849 tatsäch lich  e rnst w u rd e  in 
B aden u n d  m an w irklich  von  R evolu tion  
sprechen  ko n n te , r ie f  die prov isorische b ad i­
sche R eg ierun g  H e c k e r  zu rück . A ber als er 
m it e in er A nzah l am erikan isch er O ffiz ie re  in 
S traß b u rg  ankam , w a r auch d ieser T rau m  
von  d e r  R epub lik  ze rro n n en . M it w elchen 
G efüh len  m uß H e c k e r  in die neue H e im at 
zu rü ck g ere ist sein! A b er auch d o r t  gab es fü r 
den  alten  R ev o lu tio när noch  einm al eine 
g ro ß e  Z eit, d e r am erikan ische B ürgerkrieg  
b rach te  ihn  e rn eu t in E rin nerun g . K eine 
F rage , d aß  die deu tschen  R ep ub lik ane r so­
fo r t P arte i w aren . Im  K am pf gegen  die S üd ­
staaten  un d  die Sklaverei füh rte  H e c k e r  dem  
G eneral F rem o n t ein  R eg im en t zu , w ie ein 
M ag n e t h a tte  sein N am e die M ä n n e r  an ge­
zogen . W ie gew oh n t, schlug e r  sich p e rsö n ­
lich tap fer, an M u t h a t es ihm  nie gefehlt, 
u nd  e r w u rd e  in einem  d e r  ersten  G efechte 
verw undet. A ber H e c k e r  besaß  keine E ig­
n un g  zum  K o m m an deur. E r, d e r  selbst nie 
geh o rchen  ge lern t h a tte , w a r n ich t in de r 
Lage, die M än n e r m ilitärisch zu  führen . M it 
seinem  T em p eram en t u n d  o ft cholerischem , 
kan tigem  W esen  w a r e r ein schw ieriger V o r­
g ese tz te r un d  ein u n an g en eh m er U n te rg eb e­
ner. In  seinem  R eg im en t b rach  eine M eutere i 
aus, u nd  es m uß te 1861 au fge löst w erden . 
S pä ter stand  H e ck e r n och  einm al als O b erst 
an  d e r  Spitze ein er B rigade. A uch da bekam  
e r  solche S chw ierigkeiten , d aß  e r  das K o m ­
m an do  n iederleg te  un d  sich au f seine Farm  
z u rü ck zo g . D o rt besuchte  ihn  auch C arl 
S churz, d e r  in seinen E rin neru ng en  erzäh lt, 
in w elcher V erfassung  e r den  k ran k en  und  
übellaun igen  H e ck e r an tra f: „H eck e r saß au f

einem  n ied rig en , m it einem  Büffelfell b e­
deck ten  R uh eb ett. „ H a llo “, rief er m it heise­
re r  S tim m e, „d a  sind Sie endlich! W as in a l­
ler W elt fü h rt Sie in dies ve rdam m te L and?“ 
„F inden  Sie w irklich  dieses L and  so 
schlim m ?“ frag te  ich. „N ein , nein , es ist kein 
schlechtes L an d “, sagte er, „es ist g u t genug , 
ab er de r T eu fe l hole das W echselfieber! Se­
hen Sie m ich n u r  an. “ D am it stand  e r  au f 
u nd  fu h r fo rt, in den heftigsten  A usdrücken  
ü ber das W echselfieb er zu  schim pfen. U n d  
w irk lich , als e r so d astan d , ein M an n  n u r  w e­
nig  über V ie rz ig , b o t er e inen k läglichen A n ­
blick. Als ju n g e r  A d v ok a t in M ann heim  und  
als A b g eo rd n e te r . . . h a tte  e r sich d u rch  die 
E legan z  seiner K le idung  ausgezeichnet. J e tz t  
tru g  e r ein  grauw ollenes H em d , lose, ab ge­
trag ene  B eink le ider u nd  ein P a a r  alte F ilz­
pan to ffe ln . F rau  H eck e r, die m eine e rs tau n ­
ten  Blicke beo bach te te , flüsterte  m ir m it ei­
nem  S eu fzer zu : „Seit w ir  h ie r leben, kann  
ich ihn n ich t m ehr dazu  bew egen, etw as au f 
sein A ußeres zu  geben .“ Ich  h a tte  im m er ge­
h ö rt, daß  H e ck e r ein schö n er M ann  sei. E r 
hä tte  es noch  sein k ön n en  m it seiner A d ler­
nase, seinen k la ren , b lauen  A u gen , den  fein ­
geschn ittenen  Z üg en  u nd  seinem  b lon den  
H a a r  u n d  Bart. A ber je tz t  sah sein G esicht 
e ingefallen , b laß  und  m üde aus; sein einst so 
elastischer K ö rp er w a r w ie geb ro ch en , als ob 
e r  sich kaum  noch  au frech t ha lten  könne. 
„A ch“, sagte er, „Sie sehen , w as aus einem  
alten  R ev o lu tio när w erd en  k ann , w enn  er 
von C hin inp illen  leben m u ß .“ W eite r h e iß t es 
in dem  B ericht: „Ich  w u rd e  e ingeladen , zum  
M ittagessen  zu  b leiben, w as ich gern  an ­
nahm . Es w a r eine sehr ein fache ab er gute 
F arm ersm ah lzeit. F rau H e c k e r  ha tte  sie z u ­
bere ite t u n d  ha lf auch bei d e r  A ufw artung . 
Zw ei ziem lich rau h  au ssehende M än n e r in 
H em d särm eln , die F arm arb eiter, saßen m it 
uns bei T isch . D as w ar, w ie H e ck e r m ich be­
leh rte , die R egel des H auses. „Freiheit, 
G le ichheit, B rü derlichk eit“ , sagte er. A ber 
diese B rüderlichkeit v e rh in d e rt ihn n ich t 
d a ran , n ach  T isch , in m einer G eg en w art, ei­
nen d e r A rbe iter, d e r  au f  irgendeine W eise
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sein M ißfallen  e rreg t ha tte , d e ra rtig  ab zu ­
k an ze ln , m it e in er so lchen G eläufigke it und  
solchem  R eich tum  an K raftau sd rü cken , w ie 
ich es kaum  fü r m öglich  gehalten , h ä tte  ich 
es n ich t selbst g e h ö rt.“ (S chu rz , a .a .O . 
S. 317 /3 18 ). D as w a r nun  au ch  w ieder H e k - 
ker. D ie B rü derlichkeit gelang ihm  au f seiner 
Farm  schein bar n ich t im m er.
A ber H e ck e r blieb w eiterh in  ein scharfer Be­
o bach te r de r E n tw ick lung  in D eu tsch land . 
Als nach dem  K riege 1870/71 das K aiser­
reich  g eg rü n d e t w u rd e , h ielt e r  in St. Louis 
eine begeisterte  Festrede. D iese B egeiste­
run g , die von  H e c k e r  sp on tan  B esitz e rg rif­
fen h a tte , sollte bald  vergehen . 1873 besuchte 
er w ied er D eu tsch lan d , 25 Jah re  nach  seiner 
A u sw anderu ng , m it Jubel von  den  D e m o k ra ­
ten  em pfangen. H e ck e r, g ew o hn t scharf zu 
beobach ten , gefiel an dem  neuen  R eiche 
m anches n ich t, u n d  bald  m achte  er in d e r 
M an ie r des frü h eren  V o lksredners  aus sei­
nem  H e rz e n  keine M ö rd erg ru b e . Seine alte 
L iberalitä t u n d  F reisinn igkeit b rachen  durch . 
D ie o ft v o rgeb rach te  M einu ng , H e ck e r sei 
v o r allem  deshalb m it dem  R eich u n z u frie ­
den gew esen u n d  habe nach seiner R ü ck k eh r 
in die U SA  deshalb  so scharfe K ritik  geübt, 
weil e r  keinen A nteil an dessen E n ts teh un g  
h a tte , w ird  sich w ohl kaum  ha lten  können . 
D as w äre  zu  klein von  ihm  ged ach t, u n d  e r 
selbst ha tte  n ich t m ehr d a ran  gedach t, aktiv 
in die deu tsche P o litik  eingre ifen  zu  können . 
S icher ist na tü rlich  auch, d aß  das K aiserreich  
seinem  Ideal von  d e r  „ ro te n “ R epub lik  eben 
keinesfalls en tsp rach , das W erd en  des R ei­
ches ha tte  sich n ich t au f seinem  W ege voll­
zogen.
H e c k e r  ist in den  le tz ten  Jah ren  seines L e­
bens n ich t m eh r besonders hervo rgetre ten . 
E r  besaß  viele F reu n d e u n d  gen oß  hohes A n­
sehen n ich t n u r  bei den  D eu tsch en  in A m e­
rika. E r geh ö rte  in A m erika zu  den  besten  
V e rtre te rn  des D eu tsch tum s u n d  w a r ein nie 
e rlah m en d er V e rfec h te r  geistiger Freiheit. 
Seine „R eden  un d  V o rle su n g en “ geben ein 
Bild seiner B em üh ungen  um  F reihe it und  
R echt. F reihe it u nd  G le ichhe it w a ren  fü r ihn

niem als S ch lagw orte , son dern  Ideale , fü r die 
e r sich ein Leben lang m it seiner ganzen  P e r­
sönlichkeit e ingesetz t hat. Am  24. M ärz  1881 
setzte  d e r  T o d  den  S ch luß pu n k t h in te r sein 
von  U n ru h e , v ielen H o ffn u n g en , vielen E n t­
täu sch u ng en , K am pf u nd  A rbe it gepräg tes 
Leben. E in D en km al hä lt heu te  n och  in 
St. Louis sein A n denk en  w ach.

4. V ersuch de r Zusam m enfassung
C h a rak te r  u nd  W esen  eines M enschen  zu  e r­
g rü n d en , ist ein schw ieriges U n terfangen . 
Ihn  einfach nach  Plus u n d  M inus einzu teilen , 
k an n  d e r V ie lsch ich tigkeit eines M enschen  
nich t R ech n un g  tragen . U n d  doch  m uß dies 
in unserem  Fall geschehen , um  nach all dem  
G esagten , die P erso n  F riedrich  H eck ers  ei­
n e r  — w enn  auch lücken h aften  — W ertu n g  
zu  u n te rz ieh en  und  die F rage nach  seiner u n ­
g eh eueren  B eliebtheit zu  bean tw o rten . 
Z u n äch st sollen seine „S ch atten se iten “ fest­
gestellt w erden . H e ck e r w a r ein M an n , d e r 
m it w enig  G edu ld  au sgesta tte t w ar. E r 
b rach te  sie n ich t au f zum  V o rb ere iten  und 
Ü b erlegen , u n d  so g ing ihm  politisch  m an ­
ches d u rch e in and er. D e r A u genb lick  hatte  
deshalb  sein V e rtrau en , jed e r  K am pf w ar 
ihm  w illkom m en. H e c k e r  g laub te  an  seine 
B erufung, w enn  er auch w o h l kaum  sich tie ­
fere  G ed an k en  d a rü b er m ach te, w o h in  er 
ging. D as V o rw ärtss tü rm en  schloß R eflex io­
nen aus, u n d  es ist w o h l sicher, d aß  im Falle 
eines E rfolges ihn an dere , küh lere  P olitiker 
ausgespielt hä tten . E r  w a r ein g u te r  Jurist, 
das ist unb estritten . A n sonsten  ha tte  er viel 
gelesen, o hn e zu  ru h ig e r B esinnung un d  K lä­
ru ng  d e r  e igenen A nsichten  zu  kom m en. Es 
fehlte ihm  das um fassende W issen. A uch in 
dieser B eziehung  ist also ein M an k o  fes tzu ­
stellen, das fü r eine hoh e po litische Stellung 
h inderlich  gew esen w äre . E in  S taatsm ann 
w äre  H e ck e r w oh l nie gew orden . H e ck e r 
w a r w eiterh in  ein M an n  m it L aunen  u n d  ei­
nem  gehö rig en  E igensinn , d en  m an n ich t u n ­
g estra ft re izen  durfte . In  seinen A n fangsjah ­
ren  als G lücksk ind  v e rw ö hn t, e r tru g  er
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schw er K ritik  u n d  w a r ü b e rh au p t kein 
F reun d  von „P arte id isz ip lin .“ E r w a r, w er es 
ve rstand , leicht bei se iner E itelke it zu  fassen. 
W en ige , au ß er S an d er u nd  v. I tzste in  m it sei­
n e r  überlegen en  R uhe, k o n n ten  m it H e ck e r 
g u t fertig  w e rd en , geschw eige ihn  lenken. So 
schoß  sein politisches U n gestüm  o ft zügellos 
dah in  u nd  o ft w eit über das Z iel hinaus. Sein 
Z o rn  lo de rte  schnell auf. D ies m achte ihn 
selbst in den R eihen  d e r  O p po sitio n  zu  ei­
nem  unbequem en  M ann . O b  m an seine A rt, 
in einem  deftigen  K raftdeu tsch  seine G e d an ­
ken  zu  äu ß ern , F rak tu r  zu  red en  u nd  zu  
schreiben  ihm  an lasten  soll, ist zw eifelhaft. 
D ies k an n  g enau  so g u t zu  seinen P lu sp un k ­
ten  zäh len , w as noch  zu  bew eisen ist. D ie 
g an ze  A nlage seiner P ersön lich keit ze ig t ei­
nen nach  außen  rau h en  M an n  m it s ta rk e r in ­
n e re r Sensib ilität u nd  leicht verle tzlich . Ein 
M an n , d e r  an h oh e Ideale  g laubte, den  R ea ­
litä ten  n ich t den  g ebü h ren d en  S tellenw ert 
zu m aß  u nd  so o ft zu  einem  Illusionisten 
w u rd e.
D ie vielen g u ten  E igenschaften  H eckers , die 
ihn  zu m  V o lk sm ann  w erd en  ließen, sind 
le ich t an zu fü h ren : P rach tvo lle , m ännliche 
S chönheit, kraftvo lle  E rsch einung  m it einer 
fasz in ie renden  W irk u n g  au f die M enge. Ein 
M an n  m it Selbstgefühl, erfü llt m it L ebens­
hu n ger, ein  g eb o ren e r F üh re r, ein g eb o rene r 
H e ld . E ine b lenden de F igur m it u n b ek ü m ­
m erte r W u ch t und  m it dem  G lauben  an das 
W u n d e r  in au ß ero rd en tlich en  Z eiten . H e k - 
ker, ein M an n , d e r  stürm isch, schlagfertig , 
frisch  u n d  g ew an d t au f seine G eg n er lösfuhr. 
E in M an n , d e r  sich treu  und  o p ferfreu d ig  an 
d ie D in g e  h ingab , die ihm  teu er w aren . D ie 
T iefe  seines G em ütes un d  seiner L eiden­
schaft verliehen  seinen öffen tlichen  R eden  
einen h in re iß end en  Schw ung, de r du rch  die 
kraftvo lle  Sprache u n te rs tü tz t w u rde . H ek - 
ker, ein M an n  ohn e Falsch , ein tre u e r  und 
eh rlicher F reun d , ein M an n , in dem  sich 
w oh l ein R est ju g en d lich er A b en teu erlu st e r­
halten  ha tte . H e in rich  L aube, d e r  H e ck e r g u t 
g ek an n t h a t und  dessen U rte il gültig  ist, sagt 
von ihm : „G an z  anders (als S truve, Anm .

Dr. Friedrich Hecker am 20. A pril 1848
R ep ro d u k tio n  m it freund l. G en ehm igu ng  des H eim atm useum s 
K an dern .

d. V erf.) ist H e ck e r, u n d  dem  V o lk e, dem  
sinnlichen näher. D as ist ein Fleischesser und  
ein vollsaftiger, gesun d er M ensch , w enn  er 
au ftritt u nd  sein langes braunes H a a r  aus 
dem  G esich t sch ü tte lt un d  m it e iner k räftigen  
B aritonstim m e zu  reden  beg inn t. M an  spürt 
es so fo rt, d aß  h ie r e iner red e t, de r n ich t aus 
de r Schreibstube, n ich t vom  Stud ium  des 
C o n tra t social he rko m m t, son dern  aus dem  
K reise rü s tiger L eute , w elche eine tüch tige 
V e rä n d eru n g  w ollen  im S taatsleben . . .  E r 
b eg rü n d e t viel m eh r im V o rü b erg eh en  sein 
Bedürfnis nach B ew egung u nd  W echsel, als 
d aß  er sein System  beg rü n d en  w ollte. Sein 
A n griff ist poetisch  u nd  n ich t eigentlich  so­
zialistisch; e r  s tam m t aus d e r gan zen  
m enschlichen R egun g , n ich t ab er aus den 
unabw eislichen B edingungen e iner Lehre. 
M an  sieht vo raus, daß  d ieser M ann  des u n ­
gestüm en K am pfes leicht g en ö tig t w erden
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kö n n te , nach errun genem  Sieg gegen  seine 
system atischen G enossen  au fzu tre ten , weil er 
F reiheit u n d  n ich t System  will, weil e r  o b e r­
flächlich im C on stitu ie ren  u n d  nachsichtig  
gegen  sich u nd  an d ere  im L eben sein w ürde. 
E r  ersche in t g u tm ü tig er, sorg loser, m it einem  
W o rte  s tuden tischer. A n den  S tuden ten  e rin ­
n e rt e r gan z  u n d  ga r, w ie lange e r auch 
schon  in d e r  bad ischen  K am m er sitz t; und  
daraus e rk lä rt sich, abgesehen  von  allem  üb ­
rigen , seine e rm u n te rn d e  E inw irku ng  au f die 
jung en  M än n er des w estlichen D eu tsch ­
lan ds.“ (Laube, a .a .O .S . 2 3 /2 4 .)  M it V eit 
V alen tin  sollen die Stim m en aus d e r  m aß g e­
ben den  L ite ra tu r abgeschlossen sein: „H ek - 
ke r w a r ein Illusionist, ab er er w a r sehr m u­
tig ; e r  w a r ein so z ia lrev o lu tio n ärer T räu m er, 
er arbe ite te  n u r m it an stän d igen  M itte ln , 
be inah  m it zu  anständigen . E r leh n te  jeden  
T e rro r  ab, ta t  nichts gegen  no to risch e 
Spione, v e rh and e lte  m it allen B eam ten g ü t­
lich und  friedlich , litt u n te r  G eldm angel und 
w u ß te  sich n ich t zu  helfen, befah l, n u r  gegen 
B arzah lung  von  de r B evölkerung etw as zu 
nehm en , ließ gefangen e S o ldaten  sam t ihren  
P ferd en  g ro ßm ü tig  w ied er frei u n d  hoffte 
du rch  all das die H e rz e n  zu  gew innen . Es 
w a r ja  seine E igen tüm lichk eit, A n h än g er und 
nun  ga r begeisterte  F rauen  u n d  M äd chen , 
die m eh r fü r seine Sache übrig  h a tten  w ie die 
M än n er, sch lech ter zu  behand eln  als G egner. 
E r w a r  eben doch  kein R äu b e rh aup tm an n , er 
w a r kein  b lu tiger, sondern  ein h u m an e r R e­
vo lu tio n är — e r  w a r im G ru n d e  n ich t viel 
m eh r als ein R ech tsanw alt m it einem  g o ld e ­
nen H e rz en  u nd  einem  langen B art.“ (V alen ­
tin , a .a .O .S . 496.)
E in G esich tspunk t m uß absch ließend  noch 
h in zu g e fü g t w erd en . E ine N a tu r  w ie H e ck e r 
m uß te  in e in er W elt des Spießertum s dop pelt 
w irksam  w erd en . Sich en tw icke lnd  in der 
W elt des B iederm eier, w o dem  B ürger das 
D en ken  u n d  R eden  ab gew ö hn t un d  abge­
nom m en  w u rd e  u nd  die ihn  im häuslichen 
B ereich festband , m uß te ein M an n  wie H e k - 
k e r  w eite B each tung  finden . D a  w a r ein 
K erl, de r in genialischen R eden , zü nd en d en

E infällen , in beinahe b a ro ck er A rt d e r  v e r­
h aß ten  B üro k ra tie  an den  H als  fuhr. D as 
V o lk  spürte  H eckers  red lichen  W illen  im 
K am pf um  die Freiheit. M an  k o n n te  sich m it 
ihm  iden tifiz ieren . K u rzum , e r w a r  ein 
M an n , zu  dem  m an au fsah , von  dem  m an die 
g ro ße  W en d e  erw arte te . Als die R eak tio n  
H e ck e r zu  Fall b rach te , blieb m it ihm  noch 
Jah rze h n te  d e r  T rau m  von d e r R epub lik  u n ­
auflöslich verkn üpft. F reiheit und  die alten 
F o rd e ru n g en  des V olkes b ilde ten  im Be­
w u ßtse in  d e r  B ürger m it H e ck e r eine E in ­
heit. U n d  so lange diese F o rd e ru n g en  nicht 
erfü llt w a ren , blieb H e c k e r  das Sym bol der 
H o ffn u n g  und  dam it lebendig . R ealpo litisch  
ab er g ing d e r  S tern H eckers  m it dem  s te r­
ben den  B iederm eier unter.

5. D ie H eck e rlied er
W enn  m an die L ite ra tu r d e r  R evolu tions­
jah re  184 8 /49  überb lick t, w ird  einem  rasch 
bew uß t, in w elch  ho h em  M aß e  die B ürger 
p ropagand istisch  u n te r D ru c k  gese tz t w u r­
den. Es gab eine U nm eng e Beschlüsse, F o r­
d e ru n g en , A ufrufe, politische u n d  satirische 
L ieder, w elche m ittels F lug b lä tter u n te r  das 
V o lk  g eb rach t w urd en . U n d  es sind beson­
ders die H eck erlied er, w elche den  G an g  d e r 
E reignisse beg leite t haben  u n d  m it V orliebe 
gesungen  w u rd en . Sie sind zum  einen G ra d ­
m esser d e r  P o p u la ritä t F ried rich  H eck ers  ge­
w o rd en , zu m  än d ern  freilich au ch  Beweise 
fü r  sich w an deln de  G esin nungen , v ielleicht 
u n te r  dem  D ru c k  d e r  äu ß eren  V erhältn isse , 
u nd  d e r  W eg  von  den H o ffn u n g en , die m an 
an  H e ck e r knü pfte , bis zum  S po tt u n d  zu r 
Satire w egen  des m iß lungen en  Putsches w ar 
n ich t w eit. Es besteh t also ein grav ie render 
U n tersch ied  zw ischen den  L iedern  v o r und 
w äh ren d  d e r  R evolu tion  un d  den jen igen , die 
nach  d e ren  Scheitern  erschienen sind. D en  
L iedern , w elche v o r H eckers  Fall gem ach t 
w o rd en  sind, e ignet das fü r jen e Z eit ch a rak ­
teristische hoh e P ath os, sie sind e rnst und 
feierlich , aber auch sie lassen die W id e rsp rü ­
che zw ischen Ideal und  W irk lichke it e rk e n ­

94



nen. V iele L ieder jen e r Z eit sind ausgesp ro ­
chene A g itationsgedich te . Sie w en de ten  sich 
d irek t an das V o lk  u nd  erz ie lten  eine en orm e 
W irksam keit. D ie L ieder, d ie m an nach dem  
Scheitern  des Putsches v e rfaß te , nahm en  die 
e rfo lg losen  R evo lu tionäre  aufs K o rn , m ach­
ten  sie lächerlich  u nd  sind voll des Spottes. 
D as geh t h in  bis zu  den  K inderversen. D ie 
nun  fo lgende A usw ahl an H eck e rlied ern  e r ­
heb t n a tü rlich  keinen  A nspruch  au f V o llzäh ­
ligkeit.
D as G ed ich t „An den  ed len  V o lksfreu n d  
H e c k e r“ ist d e r  Schw ur, H e c k e r  in den 
K am pf zu  fo lgen  u n d  de r bed ingungslosen  
T reue.
A n den edlen V olksfreund  H e ck e r
(M eid: D er Freiheit eine Gasse)

D u edler Volksfreund, w ackrer M ann,
D u Stolz der deutschen Gauen,
Führ D u uns je tz t  zu m  K am pfe an,
D aß w ir  die Freiheit schauen.
W ir  fo lgen  kü hn  u nd  m utig Dir,
Geschart um unsre Fahnen:
Tod oder Freiheit! rufen wir,
G anz w ürdig unsrer Ahnen .

Z um  Kam pf, ihr M änner, seid gerüst’t,
D ie Freiheit zu  erringen!
Zeigt, w er derselben w ürdig ist,
O b  ihr das Schwert kö n n t schwingen.
D ie Z e it der B itten  ist vorbei,
Dadurch w ard  nichts gewonnen,
M it  Lanzen, Schwertern und  m it Blei 
W erd ’ ernst der K a m p f begonnen.

W ir  schwören D ir  m it G u t und  Blut,
Vom K a m p f nicht abzulassen,
Bis daß die ganze Herrscherbrut 
D ie Throne hat verlassen.
D ann rufen w ir: es lebe hoch 
D ie deutsche R ep ub lik !
In  Freiheit, Gleichheit, Brüderschaft 
L ieg t nur des Deutschen Glück.
D as fü r H e ck e r schicksalhafte T re ffen  bei 
K an dern  am  20. A pril 1848 w u rd e  in e in an ­

d e r ähn lichen , ab er d och  ve rsch ieden en  V e r­
sionen besungen. D as von G lo ck  ( a .a .O . 
N r. 84, aus R ied lingen) m itgeteilte Lied 
stehe als Beispiel d afü r, w ie sich das H e c k e r­
bild nach dessen N iederlage  in d e r  S ich t de r 
beteilig ten  S o ld aten  b ietet. H ie r  w ird  schon  
genug  H o h n  un d  S po tt au f  ihn gehäuft.

D as T re ffen  bei K andern

H ö rt’ Leute, was ich euch erzähl',
Vom  Hecker, dem Räuber, dem m eineid’gen  
Kerl.

A ls H ecker ist kom m en in Schw arzw ald  
hinein,
D er Kaiser vo n  Deutschland, das w o llt’ er 
gleich sein.

D en Szepter, die Krön, das h ä tt’ er gern g ’habt, 
Da haben’s die Soldaten ihn gleich halt ertappt.

D en Z w eck zu  erreichen schickt’ er sein ' 
A djutant,
D er gab als Verräter dem General die Hand.
Als H ecker ist kom m en zu  seiner fre ien  Rott, 
Da schossen die Lum pen den General tot.
Da kamens die Hessen u n d  Nassauer in W ut, 
Sie käm pften w ie  die Löw en, das B lu t fließ en  
tut.

Da liefen die Freischärler alsbald in die Flucht, 
U nd sie w arfen  die G ewehre h inein  in die 
Schlucht.
Gelt Hecker, gelt Hecker, das B latt hat sich 
g ’w endt,
D u  hast d ir bei K andern den Schnurren 
verbrennt.
D en Schnurren verbrennt und  die Sensen 
verlor’n,
G elt Hecker, gelt Hecker, dich haben sie 
geschor’n.
Ihr Fürsten, H err Kaiser, m it dem H ecker is t’s 
aus!
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W as kriegen w ir  Soldaten, w an n  w ir  kom m en  
nach Haus ?

W ir  haben gestritten fürs  deutsche Parlament, 
Für des Vaterlands Ehren, vo n  vielen ver­
kennt.

N ach  H eckers  F luch t in d ie Schw eiz nach 
M u tten z  bei Basel w idm ete ihm  G eo rg  H e r-  
w egh , die „eiserne L erche“, d e r  ihm  m it sei­
n e r  deu tsch -fran zösischen  Legion zu  H ilfe  
gekom m en  u nd  bei D ossenb ach  en tschei­
den d  gesch lagen w o rd en  w a r, ein Lied, das 
H e c k e r  hym nisch ve rhe rrlich t, ihm  ein 
D enk m al se tz t, ab er aus dem  auch  die B itter­
ke it des V erlierens spricht. (N ac h  L au ten ­
sch lag er a. a. O .)

H e ck e r

Im  Frieden deines M uttens  
D ie große Seele H uttens,
Sie möge m it d ir sein!
W ie er des Volkes Wecker,
So stehest du, o Hecker,
Verlassen und  allein.

D ie Stunde w ar gekomm en,
D u hast das Schwert genommen,
D u  hast’s gewagt, gew agt!
Im  D u nkel ihrer Tannen  
D ie träumenden A lem annen  
Z om sp rühend  aufgejagt.

H e iß  lag das Rächereisen,
In  F rankfurt unsre Weisen,
Sie schmiedeten es nicht;
Sie schwankten, die Verzagten,
Sie tagten, ach! und  tagten,
U nd nirgends w ard  es Ficht.

Da kam en deine Schützen  
U nd w arfen ihre M ü tzen  
U nd rüttelten den Thron;
D u Herrlicher, du Treuer,
W ie  glühtest du vo m  Feuer 
D er R evo lu tio n !

D ie M enge s tau n t’ u nd  hörte,
Sie ju be lte  und  schwärte;
O  w under-w underbar!
D u  führtest m utig w eiter  
Das Fähnlein deiner Streiter 
Entgegen der Gefahr.

Doch als dich in  den Bergen 
die königlichen Schergen 
Erdrückt in  einer Schlacht;
Da ist der Schwarm zerstoben,
Um Gott, den Herrn, zu  loben,
D er alles wohlgemacht.

Schließlich kam  H eck ers  A u sw anderu ng  
nach A m erika. D as w ar ein  E reignis, das in 
D eu tsch lan d  einen un g eh eueren  W iderhall 
fand , u n d  viele heg ten  die H o ffn u n g , daß 
H e ck e r einst, w enn  die Z eit re if sei, w ied e r­
kom m en w ü rde . D as G ed ich t H . Sulzers ist 
ein  S tim m ungsgem älde des Sep tem ber 1848. 
Es ist voll Z uversich t u nd  H o ffn u n g  au f eine 
bessere Z u k u n ft, w elche die E inh e it b ringen  
w ird .

A bschied an  F riedrich  H e ck e r
bei seiner Überfahrt nach N ordam erika im  
September 1848

L e b ’, Hecker, w o h l! ach, b itter sind die W orte  
Für D einer w ahren Freunde b lu tend  H erz;
D u suchest R u h ’ an einem  fernen  Orte  
Und uns n ur bleibt der gramerfüllte Schmerz. 
D ie w ahren Freunde werden um Dich trauern, 
D enn Volksverrath hat uns allein getrennt; 
Doch sind Verräther stets nur zu  bedauern, 
D enn a u f  der Seele sie der Treubruch brennt.

Was bleibt uns nun, w en n  D u  Dich uns 
entziehest,
D a D u allein der H o ffnung  A n ke r  bist,
W en n  D u dem fe in en  P reußen-N etz  
entfliehest,
Das uns um garnt m it Trug und  falscher List?  
Doch g ilt es noch, die Z e it ist nicht vorüber, 
N och geht die Sonne ihren alten Lauf,
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Ist sie am A b en d  manchm al etwas trüber ,
G eht sie am M orgen dennoch g län zend  auf.

D er Irokesen Pfeile sind vergiftet,
D ie M in g o ’s lauern schlau a u f  ihren Feind, 
Doch was die N atternbru t bei uns gestiftet,
Ist selbst der W ilde D ir ein bess’rer Freund. 
Dich w ollten  sie a n ’s M arterkreuze schlagen, 
W eil D u  die W ahrheit fre i gestellt a n ’s Licht; 
D u sollst fü r  sie die Last des K reuzes tragen, 
W eil K ra ft und  M u t am rechten O rt gebricht.

Doch nur Geduld, schon fä n g t es an zu  gähren, 
D ie R eaction gräbt selber sich ihr G rab;
Der Preußen-K önig w ill es nicht gewähren, 
W ill Deutschlands R uhm  nun  brechen seinen 
Stab;
D er D äne sieht so lüstern nach dem Lande, 
W o für der Deutsche setzt sein Leben ein; 
H och lebe H olstein an der Ostsee Strande! 
Dies schwören deutsche V ölker im  Verein.

Trotz Russen, die die G renze stark umliegen, 
D ie gerne seh’n, w en n  D eutschland untergeht, 
Doch deutsche V ölker sind  nicht zu  besiegen: 
D ein  N am e golden in  dem B anner steht;
E in  jed er käm pfet dann m it jen em  M uthe,
D en D u dem deutschen Volke trugst voran; 
Das Schlachtfeld sei gefärbt m it unserm Blute, 
W ir  stehen fest, ein Jeder, M a n n  fü r  M ann.

N u n  lebe wohl, dies w ünschen D eine Freunde, 
Sei glücklich a u f  der W ellen leichtem Tand; 
W ir  stehen fes t trotz jenem  preu ß ’schen Feinde; 
D enn jen er  steht schon an des Abgrunds R and; 
D ’rum nim m  die süße H offnung  m it hinüber, 
N im m  sie m it h in  nach N ordam erika:
B ald  sind verein t die treuen deutschen Brüder, 
Dann, lieber Hecker, dann sei w ieder da! 
(B lum , a. a. O .)

G an z  anders in F orm  un d  T o n  ist ein H ek - 
kerlied , das ba ld  nach  d e r  A u sw anderu ng  
H eckers  en tstan den  sein m uß. D as ist reinste 
A g ita tion  u nd  D em ago g ie , h ie r heilig t d e r 
Z w eck  alle M ittel. D ie V erse sind S ch lagzei­

len, u nd  die eingäng igen  R efrains e rh öh en  
die W irk u n g  des G edichtes. N a ch  Ä sthe tik  
w ird  h ie r n ich t gefrag t.

D as H eckerlied

W enn  die R o ten  fragen,
L eb t der H ecker noch,
Sollt ihr ihnen sagen,
Ja, er lebet noch.
E r hängt an ke inem  Baume,
E r hängt an ke inem  Strick,
Sondern an dem Traume 
D er roten R epublik.

Gebet nur, ihr Großen,
Euren Purpur her,
Das g ib t rote Hosen  
Für der Freiheit Heer.
Ja 33 Jahre 
W ährt die Sauerei.
W ir  sind keine Knechte,
W ir  sind alle frei.

W enn  in  Flamm en stehen 
Kirche, Schul und  Staat,
Kasernen untergehen,
D ann blüht unsere Saat.
Ja 33 Jahre
W ährt die Knechtschaft schon,
N ieder m it den H unden  
V on der R ea k tio n !

A n  den Darm  der Pfaffen 
H ängt den Edelmann,
L aß t ihn dran erschlaffen,
H äng t ihn d ra u f und  dran.
Ja 33 Jahre usw.

Schmiert die G uillo tine  
M it Tyrannenfett,
R e iß t die K onku b ine  
A us des Pfaffen Bett.
Ja 33 Jahre usw.

Fürstenblut m u ß  fließen,
Fließen stiefeldick,

97



U nd daraus ersprießen 
D ie rote R epublik.
Ja 33 Jahre usw.
(D reß en , a .a .O .S . 56 /5 7 )

D as n un  fo lgende Lied w a r seh r belieb t u nd  
w e it b ek an n t u n d  w u rd e  allen thalben  gesu n ­
gen. L andauf, lan dab  w a r es ein D o rn  im 
A uge d e r  P o lizei, d enn  sie m uß te  denen  
n ach jag en , w elche dieses „s taa tsgefährliche“ 
Lied sangen. G lo ck  h a t es au fg ezeich net, w ie 
e r es in Sinsheim  a .d .E . g e h ö rt ha t. A us d ie­
sem  G ed ich t sp rich t die G egenw ärtig ke it 
H eck e rs , lebte e r  au ch  gleich in  den  LISA. 
Sein G eist w a r n och  lebendig  da , u nd  sein 
Beispiel gab M u t u n d  A nsporn .

H e c k e r  hoch!

H ecker hoch! D ein N am e schallet 
A n  dem deutschen ganzen Rhein,
D eine Liebe, deine Treue 
Flößt uns a ll’n Vertrauen ein.
Hecker, großer, deutscher M ann,
D er fü r  Freiheit sterben kann.

Ach, so mancher tu t’s n icht achten,
Was dein M u n d  vo n  Freiheit spricht.
Erst, w en n  sie in  Fesseln schmachten,
D ann erkennen sie dein Licht.
Hecker, großer, deutscher M ann,
D er fü r  Freiheit sterben ka n n !

B ist du gleich im  fe rn en  Lande,
Ist doch stets bei uns dein Geist.
Brechen müssen bald die Bande,
W ie  es uns dein M u n d  verheißt.
Hecker, großer, deutscher M ann,
D er fü r  Freiheit sterben ka n n !

W enn  dein O dem  nicht mehr w ehet 
U nd dein blaues A uge bricht:
D ann liest man a u f  deinem  G rabe:
H ecker starb u n d  w an kte  nicht!
Hecker, großer, deutscher M ann,
K om m  und  stoße m it uns an !
(G lock , a .a .O . N r. 76)

D as b e rüh m teste  H eckerlied  ist ohne Zw eifel 
„D as G u ck kasten lied  vom  g roß en  H e c k e r“ 
von  K arl G o ttfr ied  N ad le r , dem  unvergesse­
nen P fä lze r D ich ter. V o lle r H u m o r, W itz  
u nd  Ü b erleg en h eit sch ildert N a d le r  den  A b­
lau f des H eck e r-P u tsch es  in all seinen E in ­
zelheiten . D as ist g ro ß a rtig  gem ach t, u nd  die 
pfälzische Satire tu t  n ich t w eh u nd  v e rle tz t 
n icht. D eshalb  w u rd e  das Lied in de r R evo lu ­
tio nsze it auch un b efangen  u nd  ohne bösen 
U n te rto n  gegen  H e ck e r gesungen. G en au  so 
treffend  sind die K a rik a tu ren , w elche das 
O rig in a lb la tt zieren . Jenes b ek an n te , stili­
sierte A bbild H eckers  m it dem  S ch lapphut 
u nd  d e r F ed er d rau f, dem  B art, d e r  Bluse, 
den  ho h en  Stiefeln , dem  Schleppsäbel und  
dem  G ew eh r in de r H a n d  in d e r  gan zen  en t­
schlossenen H a ltu n g  w u rd e  zum  A bbild ei­
nes R evo lu tionärs  sch lech th in  und  ha t in sei­
nen vielen F o rm en  m indestens ebensoviel zu  
seiner P o p u la ritä t be igetragen  als alle L ieder 
u nd  Schriften .

D as G u ckkasten lied  vom  g ro ßen  H e ck e r
Seht, da steht der große Hecker,
E ine Feder a u f  dem H ut,
Seht, da steht der Volkserwecker,
Lechzend nach T yrannenblu t;
Wasserstiefeln, dicke Sohlen,
Säbel trägt er und  Pistolen,
U nd zum  Peter saget er:
„Peter, sei du S ta tthalter!“

„Peter, “ sprach er, „du regiere 
C onstanz un den Bodensee;
Ich zieh aus un d  commandiere 
Unsre tapfre Arim ee;
M it  Polacken und  Franzosen 
W ird  der H erw egh zu  m ir stoßen,
U nd der stirbt lebendig eh ’r,
A ls daß er ein H undsfo tt wär. “

Pflästerer und  Schieferdecker,
Alles, niederig und  hoch,
Alles jauchzte  unserm Hecker,
A ls er aus zu m  K am pfe zog.
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Dno <ßtichfta|lcn-fif& m n  orô rn Archer.

(9tad) befann tcr UJielofcci ju  fingen.)

t®tttr“ . fpra* fr, «tu regiert 
.tfeuüan) unb btn Sobtnf«,

„3 *  urh’ au« unt commanbirt 
»Untre tapfre 9rimrt;

,4V» 'lloladtn unb gramoien 
.©trb ber •fterreegb tu mir flopen, 

,llnb ber flirM lebrnbig rh t,
.*1# ba» et fin $unb«fott » J tV "

SRäfterer unb 2 *irttrbfd«,
9Ue«, nitbnig unb beet,

9Ut« jaucbiif unferm $ed«,
91« rr au« «um Vampir 109. 

Jhanbm«f«burf*fn. Vitrrafrn, 
Tailrur«, Säuern, Hbrofatni,

SBf« folgte raff* bem lug,
91« n  frint Ircmmtl j*lug*.,S?J

Sumbibibum, fe feen' man’« f*lagf», 
«umbebibum Sumbumbumbum; 

Unb bfi 3 traf lieg © t ip b a a r  fagru 
Sing« im ganten Vanb berum: 

»Wut tu *  f*neU luiammenraffen,
,®ebt mir Wannf*aft, 4»f«bf, © aff« , 

»Ob« i *  bring’ 9Ut« um; 
.Rumbibibum Xui

X u r*  bie S a a r  (bat man jrpt tranbrm, 
Hub b«na* in'« ©  ir f  cnt * a I ,

Unb baftlbft ftiff man bti San b trn  
9uf ©olbaten ohnr .la M  

ttblrt (Magtrn. wadre .*j»fftfn_,
©«Bl ibr fu *  mil .freder mrütnY 

(Magern, bu femaft ni*t jurüd, 
Sirat bo* bir Republit!

«.
•  «gern »oQt parlamfniircn.

X » *  ba« 18 ni<*( A e  der « S r i; 
. 3 *» fbr«* fr, »foü rftirirm,

,3 *  mir meinem rotben S a r t '» ,‘ — 
9 * ' nun borf man 2*üfie (naOtn, 
ökunal (Magern fab man fallrn —

Unb b« tapfre ^» ind tlb fr  
~ ’  'i*rbf au* babei. _

Sehr, ba (lebt her grone $ccfcr, 
(Sine geber auf beni £ut, 

©cht, ba floht ber IMfäomu'rfcr, 
Cecbjcnb nach Xnraiiiicnbliir! 

Sßaffcrflicfclii, tiefe ©ehlcit, 
©Übeln trügt er unb $iftplcn, 

Unb jum ^Octer fagte er: 
„ 'P e te r  fei bu Sta tth a lte r!"

S a i f r r ,  © r i« h a a r ,  S tru ro e l, ‘JJft 
9Ur trifb man allbfrrit«

<Mlri*iam al« reif Urbflthat«
3n bif f*öne, frtif ©*rerij.

I o *  brr $ f t t r ,  bfr fam roitbrr,
Vtgt bif .rtatthalifrf*aft nifbet,

»Xtnn, fpra* fr, i *  rorrbc alt, 
»Unb Pfrii« ’ fonfLmrin’

Irn n  hinein ju aütn Xhoren 
etürmtf jrpt ba« W ilitir, 

Unb bif greiütaar rear verloren 
3 rep ber tapian ®rgtiirer&r> 

!U(f, bir fi*  Mitten liri'ifu,
2bal ba« Wilitär crf*irpen;

9111c Rührer gingen bunt,
Unb frobtrt rear g rfib u rg .

91U bi« f*enen ©tabttanonen,
fflrofj« ,§<der, ftt finb bein; 

Unb man labrt blaut Sotynrn
jjiebfl 5tartätf*en fdjnell bintin. 

Sang« borf reiU recognoflcirtn, 
üäpt fit* auf btn Wünfttr fü*rtn, 

Unb fludl bur<b ein ‘U*rfpcftii>, 
Cb t« gut gtfit ob« ftt̂ inf.̂

■ftfdft, fag, reo bif) bu, ^ t t f t r ?
9f9fl bif Aänbt in btn 3(boo§? 

9luf nun, bu J"rannfnf(brfdfr,
3tpl gtbt t« auf g r f ib u rg  Io« 

S a b n f t ,  4>tfffn unb OJoffautt 
3tfbrn bortrn auf b «  bau«.

X'Of* reit fommtn ftbon binrin, 
Xtnn ntutral reill g r f ib u rg  fri

Unb al« W agrrn  rear gffaUtn, 
ging man Ifib« auf brm :KI>fin, 

3ut Sffümmftnip un« SUtn, 
llniftn rbfln S lr u r e t l  fin: 

■Man tbat ibn in (fiftn Itgtn,
9b« ren bf« ^>r<ft r « refgtn

biff brr Cbftamtmann 3  4 fb  
t m  Wriang'nfn reifbrr frti.

X>oc* nun tarnen A trre ffll) '«  ®<^oawn, 
ISt unb frinc grau tarn na*,

Äamtn in btr (Shai« grfa^rfn
91 uf brm aßfg na* X o f f tn b a * . 

X o *  ju ifirrm groitn Sergtr 
€a^ man bort bie ff iü rttm b trg fr ; 

W i l l t r ,  bitftr grobe £*reab, 
l?am »on finftn ©trg $«ab.

^ f d f r ’« ©rifl unb © (b lm m elbftnnfg 
Wa*len bn btn 0(breabrn rearm: 

^ frre rg l) fa ’̂«, «  fu*r finfpinnlg,
Unb f« fuhr ibm in btn Xarm.

Unter ftintm ©priptnlfb« 
gorebt’ tr ft* cor’m Xonnfrreftlfr;

.pfifi fiel e« btm ^ ftreeg b  bfi,
Xafi ber ^»inrotg beff« ffi.

1»
„9 * , Wabam*fn, t*at fr fag«t,

„9u« ift’« mit btr bUrpublif!
.©oll i*  4tarr mein ?fbtn reagrnf 

»’Rein! für jrpt nur f*ntll jurüd! 
„9a§ für inrintn Ropf un« forgen,
»Komm’ i *  *eut ni*t, fomm’ I *  morgtn; 

„9 * , reie fneipt’« mi* in btn ?flb, 
»ÜBtnbt um, mein litbt« SBrlb!*

Unb Wabam bifg ifcn pertrif*rn 
2 i*  in *rtn treuen e * o o |,  

Xenn er tonnt’ fein 'llulotr rir*tn, 
Unb f« ging erf<*recfli<* io«; 

© * im m tlp fe n n ig  roarb «f»o*fn, 
Wan*e ©enft roarb jerbri*tn,

Unb rrf*offen man*er Wann,
—.............. 'I nennen tami.

Cben t>« rem ® ü n te r« tf)a le , 
^inter ©alb unb ^edfn ror,

Sam im ©turm mit einem Wale,
S ie g e l ’« reilbe«, tapfre« Corpi. 

9ber uni’te R e ffe n f*ü p e n  
Siepen *re ©ü*fen blipen,

Unb ba« (Sorp« jog ft* jurüd, 
9u^rear « mit ber JRepublif!

9lfo ift’« in ®aben gangen;
©a« ni*t firi unb n i*l entgol», 

fflarb rom Wilitdr gefangen,
üitgl ju ®ru*fal auf bem ©treh! - 

3 * , tin cpiflmann bti btn A t f f t n ,  
X ft  fann S a b tn  n i*l pergeffen, 

r «  btn gflbjug mitgema*!,
$abt biefe« Üifb erba*t.
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Handwerksburschen, Literaten, 
Tailleurs, Bauern, A dvokaten ,
Alles fo lg te  rasch dem Zug,
Als er seine Trom m el schlug.

R um bid ibum , so hört m a n ’s schlagen, 
R um bidibum , D um dum dum bum ;
U nd bei S tr a f  ließ  W eishaar sagen 
Rings im ganzen L a n d  herum:
„ T u t euch schnell zusammenraffen,
G ebt m ir M annschaft, Pferde, W affen, 
O der ich bring alles u m “;
R um bid ibum , D um dum dum bum .

U nd die reizende Frau Struw el 
W arb m it ihrem Flamm enblick 
Tausend M a n n  in diesem Trubel 
Für die deutsche R epublik.
Gelder fa n d  man in  den Kassen,
D ie man sieb tat öffnen lassen;
W ein  bracht' m an aus jed em  Haus 
Für die R epub lik  heraus.

Durch die Baar ta t m an je tz t  w andern, 
U nd hernach ins W iesental,
U nd daselbst stieß man bei K andern  
A u f  Soldaten ohne Zahl;
Edler Gagern, wackre Hessen,
W ollt ihr euch m it H ecker messen? 
Gagern, du kom m st nicht zurück,
V iva t hoch, die R ep u b lik !

Gagern w o llt’ parlamentieren,
Doch das ist nicht Heckers A rt;
„Ich“, sprach er, „soll retirieren,
Ich, m it m einem  schönen Bart!?“
A ch ! N u n  hört m an Schüsse knallen, 
G en ’ral Gagern sah m an fa llen  —
U nd der tapfre H inkeldey  
Saß zu  Pferde auch dabei.

H ecker w o llt’ nicht länger bleiben, 
„Rechtsum kehrt euch!“ donnert er;
U nd zu r  Eile ließ  er treiben,
D enn, er stürmte gar zu  sehr.
D ie M usik  ließ er erklingen,
U nd sein Corps fin g  an zu  singen:

„H ecker ist ein großer M ann,
D er fü r  Freiheit sterben kann. “

U nd als dieses vorgefallen,
Fing m an leider a u f  dem Rhein, 
Z u r  Beküm m ernis vo n  allen, 
Unsern edlen S truw el ein,
M an  tat ihn in Eisen legen,
A ber vo n  des Heckers w egen  
L ieß  der O beram tm ann Schey 
D en G efang’nen w ieder frei.

Kaiser, Weishaar, Struwel, Peter, 
A lle  trieb m an allbereits 
Gleichsam als w ie  Übeltäter 
In  die schöne, fre ie  Schweiz.
Doch der Peter, der kam  wieder, 
L eg t’ die Statthalterschaft nieder, 
„ D en n “, sprach er, „ich w erde alt, 
U nd verlier’ sonst m ein Gehalt. “

Hecker, sag’, w o  bist du Hecker?  
Legst die H ände in  den Schoß? 
A u f  nun, du Tyrannenschrecker, 
Je tzt geht es a u f  Freiburg los. 
Badner, Hessen und  Nassauer 
Stehen dorten a u f  der Lauer;
Doch w ir  kom m en schon hinein, 
D enn neutral w ill  Freiburg sein.

A l l ’ die schönen Stadtkanonen, 
Großer Hecker, die sind  dein:
U nd man ladet blaue Bohnen  
N ebst Kartätschen schnell hinein. 
L angsdorf w ill  recognosciren,
L ä ß t’ sich a u f  den M ünster führen, 
U nd guckt durch den Perspectiv, 
O b  es g u t geht oder schief.

O ben her vom  Güntherstale, 
H in ter  W a ld  u nd  H ecken vor, 
K am  im Sturm  m it einem  M ale 
Sigels wildes, tapfres Corps.
A ber uns’re Hessenschützen 
L ießen ihre Büchsen blitzen,
U nd das Corps zog sich zurück — 
A us w a r’s m it der R epublik.
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D enn hinein  zu  allen Toren 
Stürm te je t z t  das M ilitär,
U nd die Freischar w ar verloren  
Trotz der tapfren Gegenwehr.
A lle, die sich blicken ließen,
Tat das M ilitä r  erschießen;
A lle  Führer g ingen durch,
U nd erobert w ar Freiburg.

H ecker stampfte a u f  den Boden,
Da ihn, als dem Comm andeur,
R eitende, expresse Boten  
Brachten diese Schreckensmär.
„W o  s in d “, r ie f  er, „die R eserven ?
L aß t sie ihre Sensen schärfen!“
Sprach’s, und  blies in  vo llem  Z orn  
In  sein großes M essinghom .

U nd nun kam en Herweghs Scharen,
E r und  seine Frau kam  nach,
K am en in  der C hais’ gefahren  
A u f  dem W eg nach Dossenbach.
Doch zu  ihrem großen Arger 
Sah man dort die W ürttemberger; 
H auptm ann Lipp, der grobe Schw a b’, 
K am  vo n  einem  Berg herab.

Heckers Geist und  Schimm elpennig  
M achten da den Schwaben warm. 
H erw egh sah’s, er fu h r  einspännig,
U nd es fu h r  ihm  in  den Darm.
U nter seinem Spritzenleder 
Forcht’ er sich v o r ’m D onnerwetter,
H e iß  f ie l  es dem H erw egh bei,
D aß der H in w eg  besser sei.

„Ach M adam chen“, tat er sagen,
„Aus is t’s m it der R ep u b lik !
Soll ich N arr m ein L eben w ag en ?
N e in !  Für je t z t  nur schnell zurück!
L a ß  fü r  m einen K o p f  uns sorgen,
K om m  ich h eu t’ nicht, ko m m ’ ich morgen. 
A ch w ie  kn e ip t’s mich in dem Leib, 
W ende um, m ein liebes W e ib !“

U nd M adam  ließ  ihn verkriechen 
Sich in  ihren treuen Schoß;

D enn er k ö n n t’ ke in  P ulver riechen,
U nd es ging erschrecklich los;
Schim m elpennig w ard erstochen,
M anche Sense w ard  zerbrochen,
U nd erschossen mancher M ann,
D ie ich nicht a ll’ nennen kann.

H ecker ging je tz t  in  die Fremde 
U nd em pfand den tiefsten Schmerz;
D enn in  seinem Blusenhemde 
Schlägt ein  großes deutsches Herz.
M u ß t er diesmal auch entspringen,
W ird  m an dennoch vo n  ihm singen:
„H ecker ist ein großer M ann,
D er fü r  Freiheit sterben kann. “

A b er so h a t’s kom m en müssen,
D enn Jesaja, der Prophet,
H a t d a ra u f schon hingewiesen  
W eil allda geschrieben steht:
„D isteln tragen eure Ä cker  
Jed’ K am el hat seinen Hecker. “
Folgt m ith in  aus dieser Red,
D aß es durcheinander geht.

A lso ist’s in  Baden gangen;  —
W as nicht f ie l  un d  nicht entfloh,
W ard  vo m  M ilitä r  gefangen,
L ieg t zu  Bruchsal a u f  dem Stroh.
Ich, ein Spielm ann bei den Hessen,
D er ka nn  Baden nicht vergessen,
D er den Feldzug mitgemacht,
H abe dieses L ied  erdacht.
(D reß en , a .a .O .S .  70—75)

Als H e ck e r im W ahlk re is  T ieng en  in das 
F ran k fu rte r  P arlam en t gew äh lt w u rd e  und  
sein M a n d a t n ich t an tre ten  d u rfte , w eil ihn 
die N a tio nalv ersam m lun g  n ich t am nestierte, 
en tstan den  in M ann heim  fo lgen de T ra n sp a ­
ren t-In sch riften  an läßlich  des allgem einen 
R eichsverw eserfestes 1848:

Johann, spann’ an!
Gagern voran,
H ecker h inne druff,
H a lt euch n it u ff!
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oder:
D er Gagern,  der sitzt drauße,
D er Schmerling, der s itz t drinn,
D er Beckerat mecht Flause,
D er Beucker hotts im  Sinn.
Doch Eener sitzt, ’s is schrecklich,
W eeß  G o tt n it drauß n it drinn,
Des is der Friedrich Hecker,
D e r f  n it  nach F rankfurt hin.
(G lock , a .a .O . N r. 89a)

D er M ythus vom  V o lksh elden  H e c k e r  ha t 
sich noch  Jah rze h n te  nach den R evo lu tions­
jah ren  184 8 /49  erha lten . N o ch  um  die J a h r ­
hu n dertw en de  — so berich te t G lo ck  — haben 
im Breisgau sogar K in der noch  Spottverse 
au f die ung lück lichen  R evo lu tionäre  gesun ­
gen:

Der H ecker und  der Struve,
Des sinn zw ee luschtge Buwe,
D i ridde dur de grüene W ald  
un singe, daß m enk Baum  umfallt,
D er S truve fa n g t a z ’hloose,
D er H ecker macht in  d ’Hose.
D er H ecker n im m t das C hnöpflibrett 
Un schleet ’m  Struve der H indere w ägg! 
(G lock , a .a .O .  N r. 32 /3 3 )

N o ch  Jah re  nach d e r  N iedersch lag un g  des 
A ufstandes w a r  es gefährlich , seine Sym pa­
th ien  fü r  H e c k e r  zu  ze igen , besonders w enn  
A m tspersonen  o d e r  A ngehö rig e  d e r  p reu ß i­
schen B esatzun gsm ach t um  den  W eg  w aren . 
A ber m an w u ß te  sich zu  helfen , w ie jen er 
S cherenschleifer, d e r  in Sinsheim  gesungen 
haben  soll:
„Hecker, Struve, R obert Blum,
K om m t und  haut die Preußen rum !“

Als e r z u r  R ede gestellt w u rd e , m einte er, 
das habe er n ich t gesungen , so nd ern : 
„Hecker, Struve, R obert Blum,
K o m m t und  schiebt mein Schubkarch rum !“

U n d  b ek an n t ist auch jen e  K a rik a tu r, w o 
ein B ürger e inen  S o ldaten  frag t, w o  es h in ­

gehe, und  d ieser an tw o rte t: „Ins O b erland! 
S’h a t w ieder ein  H an dw erk sb u rsche  den 
H eck e r hoch leben  lassen!“ N ich t n u r  im 
O b erland , d e r  S chw arzw ald  w u rd e  ja  „H ek - 
kerinsel“ g en an n t, h a tten  es die B ehörden  
schw er, auch sonst im L ändle  h a tten  sie noch 
Jah re  m it seinem  Schatten  schw er zu  käm p­
fen.
A uch heu te  noch  ist F riedrich  H e ck e r in sei­
n e r  H e im a t unvergessen. Em il B ader h a t im 
„R össel“ zu  E ichtersheim  eine H eckerstube 
e ingerich te t. M eh r aber als diese ist ein 
D en km al fü r ihn , w enn  die L eute  von  einem  
heftigen , m it einem  raschen  T em peram en t 
begab ten  M enschen  sagen: „D er isch em ol 
h eckerisch !“
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